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gestalten. Das spielt auch im Zusammen-
hangmit der Smart City eine große Rolle.

Müssenwir unser Konzept des urbanen
Zusammenlebens rigoros ändern?

Schon 1972 hat eine Studie des Club of Ro-
me uns die Grenzen des Wachstums aufge-
zeigt. Nun drängt die Zeit, wir müssen uns
grundlegender um eine nachhaltige Stadt-
planung kümmern. Wir sehen beispiels-
weise einen ungebrochenen Trend zu
mehr Wohnfläche pro Kopf in Deutsch-
land. Aktuell sind es durchschnittlich 48
Quadratmeter, die jeder Einzelne für sich
beansprucht. Ohne eine Kehrtwende dies-
bezüglich wird sich nachhaltiges urbanes
Zusammenleben nicht bewerkstelligen las-
sen, denn mit der Zunahme der Wohnflä-
che ist ein CO2-Zuwachs verbunden. Ähn-
lich ist es mit dem veralteten Leitbild der
autogerechten Stadt. In Kopenhagen, Bar-
celona oder Freiburg sehen wir, wie eine
wachsende Stadt und autofreie Quartiere
zusammengedacht werden. Da entsteht
letztlich ein fruchtbarerWettbewerb, denn
es geht um nicht weniger als die Attraktivi-

tät des Lebens in einer Stadt. Ein weiteres
Augenmerk sollte der Altbestand sein
– Umbauen statt Abreißen, das spart eine
Menge Treibhausgas. Wir müssen es schaf-
fen, Wohnen dort attraktiv zu machen, wo
der Leerstand schon vorhanden ist und
Quartiere auch aus sozialer Sicht nachhal-
tig gestalten. Eine solche Aufwertung ge-
schieht zum Beispiel mit dem Masterplan
„Soziale Stadt“ Prohlis.

Welche verheißungsvollen Trends gibt
es in der nachhaltigen Stadtplanung?

Stadtplanung heißt nicht nur, Häuser zu
bauen. Stattdessen müssen wir die Stadt
aus dem Freiraum heraus denken: Denn
ein ausgewogenes Verhältnis von Bau-,
Grün- und Freiraumstrukturen ist entschei-
dend für die Lebensqualität der Stadt-
bewohner. Um sich gegenüber dem Klima-
wandel zuwappnen, spielt das Konzept der
Schwammstadt eine gewichtige Rolle.
Dabei geht es darum, die zunehmenden
Starkregenereignisse abzupuffern, indem
Stadtstrukturen das Wasser aufnehmen
und speichern können. Auf der anderen

on den Siedlungen der Sumerer
zu modernen Megacities: Urbani-
tät erfordert eine Menge Planung.
Eine besonders umfangreiche

Perspektive auf das Feld des nachhaltigen
Städtebaus hat Prof. Wolfgang Wende. Er
ist Professor für Siedlungsentwicklung an
der TU Dresden. Außerdem leitet er den
Forschungsbereich Landschaft, Ökosys-
teme und Biodiversität am Leibniz-Institut
für ökologische Raumentwicklung.

Herr ProfessorWende, ist Stadtplanung
eine neuzeitliche Disziplin?

Ein konzeptuelles Denken darüber, wie
bauliche Strukturen zusammengeführt
werden sollen, existierte auch schon bei
der ältesten Stadt der Welt – Ur in Mesopo-
tamien. Heutzutage ist die Stadtplanung al-
lerdings wesentlich komplexer. In der Re-
naissance fand mit der Wiederentdeckung
der zeichnerischen Perspektive ein gewal-
tiger Sprung statt. Erstmals seit der Antike
wurde es dadurch wieder möglich, Plätze
und Freiräume zu planen und zu gestalten.
In Deutschland kann man seit dem 19.
Jahrhundert von einer baurechtlich regu-
lierten Stadtplanung sprechen.

Welchen Herausforderungenmuss sich
eine nachhaltige Stadtplanung stellen?

Im globalen Kontext besteht die größte
Aufgabe darin, soziale Stadtstrukturen zu
schaffen. Rund eine Milliarde Menschen le-
ben heute in informellen Siedlungen unter
schrecklichen Bedingungen. Klassische
Stadtplanungsinstrumente helfen da nicht
weiter, es braucht neue Herangehenswei-
sen. Andererseits stellt sich die Frage, wie
sich Megacities organisieren lassen. Was
bei der Forschung noch mehr in den Fokus
gerückt werden muss, ist: Welche Auswir-
kungen bringt die Urbanisierung für ländli-
che Regionen? Auch das Umland und dörf-
liche Strukturen bedürfen Entwicklungs-
perspektiven und müssen in ein Planungs-
kontinuum einbezogen werden. Außer-
dem verlangen unsere Städte nach Anpas-
sungen an den Klimawandel – das heißt
zum Beispiel: dem Hitzestau mit Grünflä-
chen entgegenwirken.
Aber auch der Bausek-
tor muss reformiert
und dekarbonisiert
werden, denn er trägt
noch heute zu 40 % der
CO2-Emissionen bei.
Da liegt ein Schlüssel,
um Klimaschutz zu be-
treiben. Ein weiterer
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DerWeg zur nachhaltigen Stadt

Punkt sind Wohnungsnot und Leerstand –
wir benötigen Mechanismen, um den Be-
stand zu reaktivieren.

Wie gelingt ein Teilhabeprozess, der die
Bedürfnisse der Bevölkerungmitdenkt?

Es gibt formale Beteiligungsprozesse wie
die Neuaufstellung eines Flächennutzungs-
plans, an denen Bürgerinnen und Bürger
auch heute schon intensiv teilhaben kön-
nen. Trotzdem merkt man zunehmend,
dass diese formalen Ansätze nicht ausrei-
chen: Für eine echte Teilhabe braucht es
neue, niederschwellige Instrumente. Diese
werden auch vielerorts schon angewandt –
in Dresden zum Beispiel in den Zukunfts-

stadt-Workshops oder
in Raumbildansätzen.
Solche spielerischen
Methoden funktionie-
ren jenseits der büro-
kratischen Planungs-
sprache. Der Stadt-
raum wird greifbar
und die Leute sind da-
zu eingeladen, mitzu-

Nur eine weitsichtige
Stadtplanung ebnet den
Pfad in eine grüne Zukunft.

Seite werden wir es mit starker Hitze zu
tun bekommen. Um besonders gefährdete
Gruppen wie alte Menschen und Kinder zu
schützen, brauchen wir verschattete Plät-
ze, entsiegelte Flächen und begrünte Bau-
strukturen. Mit Luftleitbahnen kann man
zudem dafür sorgen, dass nachts Kaltluft in
die Stadt einströmt.

Welche Beispiele aus der Praxis gibt es in
Dresden?Wo besteht Nachholbedarf?

Ein wunderbares aktuelles Beispiel aus
Dresden ist die Lili-Elbe-Straße. Da wurden
Zisternen in den Straßenkörper eingebaut,
die dasWasser auffangen und in trockenen
Phasen in die Vegetation abgeben.Wenn so
etwas Schulemacht, ist es der richtigeWeg
hin zu einer nachhaltigen, klimaresilien-
ten Stadt. Auch in der Altstadt könnte es
deutlich mehr grüne Infrastruktur geben.
Dresden steht für barocke Architektur. Das
historische Stadtbild und grüne und auto-
freie Strukturen widersprechen sich aber
keinesfalls. Sie sind beide enorm reizvoll
für Touristen.

Gespräch: Viktor Dallmann

Foto:
Jörg Gläscher

Das innovative
Bewässerungs-
system der Lili-
Elbe-Straße:

p Die Gehwege
und Stellplätze
sind wasser-
durchlässig.
Durch die zu-
sätzliche Nei-
gung fließt Re-
genwasser, das
nicht versickert,
zur Vegetation.
p Zwei unterirdi-
sche Zisternen
sammeln Regen-
wasser und ge-
ben es automati-
siert an die
Pflanzen ab.
p So wird der
Wasserbedarf
der Bepflanzung
auch nach der
Anwuchsphase
sichergestellt.

Die im Jahr 2023 neugestaltete
Lili-Elbe-Straße in der Dresdner
Johannstadt ist ein Vorzeigepro-
jekt in Sachen klimaresilienter
Stadtplanung. Foto: Thorsten Eckert

Es geht um
nicht weniger
als die Attrakti-
vität des Lebens
in der Stadt.

Städte, die „alternsgerecht“
werden müssen
Der demographi-
sche Wandel er-
fordert auch eine
gewandelte Ar-
chitektur. An der
TUD werden Stu-
dierende frühzei-
tig für das Thema
sensibilisiert.

ie gestalten wir
Städte so, dass
sie für alle Menschen

nutzbar sind und bleiben?Wie bau-
en wir Gebäude so, dass ihre Archi-
tektur alle Menschen gleicherma-
ßen willkommen heißt? Zwei Fra-
gen, die den Kern dessen beschrei-
ben, womit sich Gesine Marquardt
und ihre Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter täglich beschäftigen. Die
Professorin für Sozial- und Gesund-
heitsbauten an der Fakultät Archi-
tektur der TUD ist spezialisiert auf
bauliche Lösungen für sehr spezi-
fisch eingeschränkte Nutzergrup-
pen. „In meinem Fall sind das bei-
spielsweise Pflegeeinrichtungen für
Menschen mit Demenz oder Kran-
kenhausbauten für sehr junge
Schlaganfallpatienten. Der weitere
Kontext unseres Arbeitens ist die
Architektur im demografischen
Wandel, und somit die Entwick-
lung barrierefreier Wohn- und Pfle-
geformen aus der Perspektive von
Architektur und Stadtplanung“.
Barrierefreies Planen und Bauen be-
deutet in einer älter werdenden Ge-
sellschaft, dass sich Bauten und ur-

W bane Landschaften „alternsge-
recht“ präsentieren müssen. „Was
wir heute bauen, muss schon ab
morgenmitwachsen und sich stetig
an spätere Lebensphasen anpassen
können“, soGesineMarquardt.

Neben der Barrierefreiheit in
den Gebäuden selbst geht es dabei
zunehmend um Dinge, die die Mo-
bilität körperlich eingeschränkter
Menschen auch außerhalb von
Häusern unterstützen. „Leit- und
Orientierungssysteme, die über blo-
ße Blindenleitsteifen hinausgehen,
wären hier zu nennen“, so die Pro-
fessorin, „genauso wie gut sichtba-
re Gehwegkanten, abgesenkte
Bordsteine und Treppen mit deut-
lich markierten Vorderkanten.
Auch benötigt der öffentliche Raum
der Zukunft mehr Sitzgelegenhei-
ten, mehr öffentliche Toiletten,
mehr Trinkbrunnen und vor allem
mehr Schatten in den wärmer wer-
denden Städten“. Die Herausforde-
rung beim Bauen von heute (und
morgen) ist Gesine Marquardt zu-
folge diese: Grundsätzlich ist das

Thema Barrierefreiheit
gut erforscht. Die Defizite
lägen in der Umsetzung
durch die Auftraggeben-
den: „Die gesetzlichen Re-
gelungen orientieren sich
meist nur am Mindest-
standard. Man muss als
Bauherr lange nicht alles
umsetzen, was man um-
setzen könnte.Weshalb es
auf das Wissen und das
Engagement der Planen-
den ankommt. Diese sind
in der Pflicht, umfassend
zu informieren und auf
die Bauherren und die
Kommunen einzuwir-
ken“.

Um diesen Druck aufzubauen
und konstant halten zu können,
müssen Studierende der Architek-
tur und verwandter Fachrichtun-
gen zeitig an das Thema herange-
führt werden. Deshalb werden an
der TUD im 4. Semester des Archi-
tekturstudiums Fragen des barriere-
freien Bauens erörtert. „Wir tun das
bewusst früh im Studium, um den
Studierenden klarzumachen, wie
wichtig und vielschichtig die He-
rausforderungen sind. Das unter-
scheidet uns durchaus von anderen
deutschen Universitäten“. Spuren
wird die Arbeit von Gesine Mar-
quardt und anderer Forschender
aus Dresden – so ist zu hoffen –
auch in zukünftigen Bundesbauten
hinterlassen: Unter der Leitung von
Prof. Irene Lohaus, Inhaberin der
Professur Lehr- und Forschungsge-
biet Landschaftsbau am Institut für
Landschaftsarchitektur, wird der-
zeit an der TUD ein Leitfaden für
barrierefreies Bauen für öffentliche
Gebäude der Bundesrepublik er-
stellt. Axel Nörkau

Prof. Dr. Gesine Marquardt Foto: Franziska Pilz

Die vernetzteMetropole
Digital, effizient und
partizipativ – die von
der TUD gestaltete
Smart-City-Strategie.

ir leben im Zeitalter der
Urbanität: Die Mehrheit
der Menschen bewohnt

Städte. Und das Gesicht dieser
modernen Metropolen wird durch
die Kultivierung und Verbreitung
von Wissen geprägt. Schließlich
stellen Informationen für den
wachsenden Dienstleistungssektor
eine entscheidende Ressource dar.

Neue, effiziente Informations-
und Kommunikationstechnologien
sind eng mit dem städteplaneri-
schen Konzept der Smart City ver-
bunden: einer grünen, inklusiven
und digitalisierten Strategie für ur-
banes Leben. „Gestaltete Umwelt,
Denkweisen und Wissensgestalten
stehen in Beziehung zueinander“,
erklärt Professor Jörg Rainer Noen-
nig. Er leitet seit 15 Jahren das
„Wissensarchitektur – Laboratory
of Knowledge“ an der TU Dresden.
Kurz gefasst bezeichnet Smart City
eine Innovationslandschaft, die
gute Wachstumsbedingungen für
Wissen herstellt. Doch Noennig
weiß auch: „Smart City ist ein über-
ladener Begriff – wir wollen kon-
kret danach fragen, welche Quali-
täten eine kluge Stadt braucht.“
Zusammen mit seinem Team hat
Noennig die wissenschaftliche Lei-
tung des Dresdner Modellprojektes
Smart City inne, in dessen Rahmen
eine solche Smart-City-Strategie
entstand.

Das Modellprojekt wurde 2019
ins Leben gerufen: 73 deutsche
Städte erhielten seitdem Förder-
mittel, um ein entsprechendes
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Konzept auszuarbeiten. In Dresden
begann alles 2022 mit einer
ausführlichen Bestandsaufnahme
mittels Workshops und digitaler
wie analoger Bürgerbefragungen
– denn Teilhabe und Mitbestim-
mung sind essenziell für eine ganz-
heitliche Stadtentwicklung. Als
besonders erfolgreich stellte sich
dabei das smarte Beteiligungswerk-
zeug U_CODE heraus: ein niedrig-
schwelliger und kollaborativer
Multimedia-Städteplaner, aus dem
mittlerweile das Start-Up Scenerii
wurde. „Der gesamte Bereich bietet
viel Potenzial für unternehmeri-
sche Innovationen“, soNoennig.

In der Umsetzungsphase bis
Dezember 2026 werden nun neun
Projekte in Friedrichstadt, Johann-
stadt und Dresden-Ost (etwa vom
GroßenGarten bis Prohlis) ausgetes-
tet – dann können die erfolgreichen
Modelle für ganzDresden übernom-
men werden. Zu den Maßnahmen
gehören die Klima-App „Cleema“,
die Benutzer dafür begeistern soll,
im Alltag nachhaltige Entscheidun-
gen zu treffen und der digitale
Sportpark Ostra. Letzterer könnte
neben persönlichem Ansporn

durch Fitnesstracking auch Sportler
miteinander vernetzen.

Laut dem Wissenschaftler und
Architekten Noennig müssen ange-
hende Smart Cities lokale Quali-
täten und Bedarfe aufspüren: Jede
Stadt hat ihre DNA. „Perfekt ist es
nirgendwo, aber Dresden bietet
sehr gute Standortbedingungen.“
Hier treffe Exzellenzwissenschaft
auf talentierte Hochtechnologie
und gelingende zivilgesellschaftli-
che Teilhabe. Damit die Smart City
umsetzbar werde, müssen Politik
und Verwaltung, Zivilgesellschaft,
Wirtschaft und Wissenschaft aller-
dings miteinander verknüpft wer-
den. „Zu oft wissen technologische
Entwicklungen nichts voneinander,
sind nicht synchronisiert.“ Statt ei-
neDatenflut zu bewirken, sollen die
Akteure in Dresden und anderswo
gemeinsam schöpferische Kraft ent-
wickeln. „Wir wollen nicht nur Res-
sourcen schonen, sondern neue er-
öffnen.“ Dazu gehören etwa Ener-
gie oder klimaresiliente Techno-
logie. „Die Zukunft hält turbulente
Überraschungen bereit, und auf die
muss man sich als Stadtsystem vor-
bereiten.“ Viktor Dallmann

U_CODE macht Stadtplanung niedrigschwellig. Foto: Wissensarchitektur/TU Dresden


